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0 Die dem Herrn anhangen. 


N Die dem Herrn anhangen, find mit Ihm ein Geiſt, 
! Wollen und verlangen, was Er will und heißt, 
Wünſchen und begehren, immer froh und ſtill 
Nur, was Er beſcheren und gewähren will. 


Nie ſieht man ſie ſchwanken über ihrem Tun, 
Wille und Gedanken in dem Herren ruh'n, 
Seh'n ſie klar und heiter, daß es Ihm gefällt, 
Kümmern ſie ſich weiter nicht um alle Welt. 


Seh'n in allen Dingen ſie auf Sein Gebot, 

Macht auch das Gelingen ihnen keine Not; 
Freudig Herz und Hände Seinem Dienſt zu weih'n, 
Mag denn auch das Ende ihnen dunkel ſein. 


O, welch ſel'ge Stille wird uns doch geſchenkt, 


Wenn des Herren Wille uns regiert und lenkt, 
Wenn auf keinem andern Lebensweg wir geh'n, 


Als den Er zu wandern uns hat auserſeh'n. 


\ 


Von des Irrtums Reue frei und unbeſchwert, 
Man des Herren Treue tauſendfach erfährt. 

O, wie iſt man glücklich, wenn Er uns regiert, 
Wenn man augenblicklich folgt, wohin Er führt! 


Spitta. 
e 
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Ein würdiger Chriſtenwandel. 
Hohelied 7, 1. 


Unſere Aufgabe iſt, daß wir würdiglich 
Es iſt 
etwas um den Wandel wirklich geheiligter Men⸗ 


wandeln dem Evangelium Chriſti. 


ſchen, und man kann es verſtehen, daß ein 
Dichter, der den Wandel wirklich geheiligter 
Menſchen beobachtet hat, ſich zu dem Bekennt⸗ 
nis entſchließt: „Stille Schar, dein ſchöner 
Gang und dein Erbe ſei mein lieblichſter Ge— 
ſang, bis ich ſterbe.“ Fürwahr, wenn man die 
gläubige Gemeinde in ihrer Niedrigkeit ans 
ſchaut, kann man wohl bezeugen: 
iſt dein Gang in den Schuhen, du Fürſten⸗ 
tochter!“ Doch iſt dieſer Gang nur dann ein 
der heiligen Schrift enkſprechender, wenn er in 
den von Gott vorgezeichneten Linien verläuft. 
Dazu iſt erforderlich: 


1. Ein Wandel im Glauben. Ohne 


Glauben iſt es unmöglich, Golt zu gefallen. 
Und der Apoſtel bezeugt: „Wir wandeln im 
Glauben.“ Daß das nicht eine tote Sache iſt, 
erkennen wir daraus, daß der Apoſtel an einer 
anderen Stelle von einem Geſetz des Glaubens 
redet. 


im Glauben. Schon ein irdiſcher Vater, der 
doch arg iſt, kann ſeinem Kind, das ihm ver⸗ 
traut und etwas Rechtes will, nicht wider 
ſtehen. Wievielmehr wird unſer Vater im 
Himmel denen Gutes tun, die Ihm vertrauen. 
O, möchten wir im Glauben wandeln und 
Glauben halten bis zum letzten Atemzuge! 
Jüngſt ſtarb ein mir ſo lieber Bruder in dem 


Herrn. Er hatte ſeit drei Wochen die Sprache 
verloren. Als ein Freund ihn beſuchte, bekam 


er fie für einen Augenblick zurück und ſprach 
mitten im Todesrachen noch die Worte: „Jeſus iſt 
der Sieger, Helleluja!“ Wenn ſolch ein Wort in 
einer religiös hochgeſtimmten Verſammlung geſagt 
wird, hat es wenig Bedeutung, wenn es aber in den 
tiefſten Todesnöten geſprochen wird und noch 
als einziges geſprochen wird, wie bei dieſem 
Bruder, dann tritt dadurch in die Erſcheinung, 
was es heißt: „Wir wandeln im Glauben!“ Ein 
folder Chriſt kann dem Apoſtel nachſprechen: 
„Ich habe Glauben gehalten.“ Muß man nach 


einem ſolchen Bekenntnis eines ſterbenden 
Chriſten nicht das Sterbezimmer mit dem 


„Wie ſchoͤn 


Wenn unſer Gang in den uns von Gott 
geſchenkten Schuhen (vergleiche das Gleichnis 
vom verlorenen Sohn) ein ſchöner ſein ſoll, 
dann muß er ſich ausweiſen als ein Wandel 


Wort verlaſſen: Wie Schön iſt dein Gang in 
den Schuhen, du Fürſtentochter!“? 

2. Ein Wandel in der Liebe. Jeder 
Glaube iſt blauer Dunſt, der ſich nicht in Liebe 
auswirkt. Als der Chriſtenglaube ſich am 
Pfingſtfeſt entzündet hatte, floß die Liebe in 
eine verlorene Welt hinein. Rettende Liebe, 
tragende Liebe, gebende Liebe, ſegnende Liebe, 
opfernde Liebe, ſterbende Liebe iſt allein im 
Schoße der gläubigen Gemeinde zu finden. 
Schattenhaftes iſt in ihr auch noch, aber ihre 
treibende Kraft iſt die Liebe Gottes, die durch 
den Heiligen Geiſt in ihr Herz ausgegoſſen iſt. 
Und wo man ihren Liebesſpuren nachgeht und 
ihren Wandel in der Liebe beſchaut, wird man 
zu dem Bekenntnis gezwungen: „Wie ſchön 
iſt dein Gang in den Schuhen, du Fürſten⸗ 
tochter!“ 

3. Ein Wandel im Geiſt. Das 
Fleiſch macht auch dem Gläubigen noch viel zu 
ſchaffen. Es beſteht ſogar die Möglichkeit, daß 
man im Geiſt anfangen und im Fleiſch vol⸗ 


lenden kann. Aber wenn wir erkennen, was wir in 


Wahrheit beſitzen, daun können wir bezeugen: 
„Die Chriſto angehören, die haben ihr Fleiſch 
ſamt Leidenſchaften und Lüſten gekreuzigt.“ 
Damit iſt freie Bahn geſchaffen für den Wan⸗ 
del im Geiſt. In Ihm muß aber unſer Wandel 
geführt werden, wenn er ſchoͤn fein fol. 

4. Ein Wandel im Licht. Wer des 
Tages wandelt, der ſtößt ſich nicht. Die Ges 
meinde des Herrn iſt eine Lichtgemeinde, die 
die Werke der Finſternis unter die Füße tritt. 
Sie kennt ihr Erbe, und dankſagt dem Vater, 
der uns tüchtig gemacht hat zum Erbteil der 
Heiligen im Licht. Gläubige wandeln im Licht, 
wie Gott im Licht iſt. Der Wandel im Glau⸗ 
ben, in der Liebe, im Geiſt, im Licht zwingt 
alle Engel und erleuchtete Menſchen zu dem 
Auczruf: „Wie ſchön iſt dein Gang in den 
Schuhen, du Fürſtentochter!“ 

H. Dallmeyer. 


Die erſten Chriſten. 
8. Der Trajaniſche Chriſtenprozeß. 
Schluß. 

Die kaiſerliche Verfügung wurde von jetzt 
ab für das Verfahren gegen die Chriſten maß⸗ 
gebend und blieb es länger als ein Jahrhun— 
dert. Wir werden nicht leugnen können, daß 
fie, vom Standpunkte des Römers betrachtet, 
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wohl der Gerechtigkeitsliebe und Milde ent 
ſpricht, die ſonſt dem Trajan nachgerühmt wird. 
Das Chriſtentum erſcheint ihm als ein hart⸗ 
näckiger Widerſpruch gegen die Staatsgeſetze, 
und dieſen glaubt er nicht ungeſtraft laſſen zu 
dürfen. Dabei will er aber dann nicht bloß 
die Formen des Rechts ſtreng gewahrt, ſondern 
auch jede unnötige Härte und Grauſamkeit ver⸗ 
mieden wiſſen. Er behandelt die Chriſten als 
Verführte, denen er durch Milde den Weg zur 
Umkehr bahnen will. Auf dieſe Weiſe gibt ſich 
Trajan der Hoffnung hin, es werde gelingen, 
dem verderblichen Irrtum, wenn auch nicht auf 
einmal, doch allmählich ein Ende zu machen. 
Aber fo klug das vom Standpunkte des Poli— 
tikers geurteilt und gehandelt ſein mochte, es 
war doch ein Irrtum. Die politiſch-juridiſche 
Betrachtung reichte dieſer Sache gegenüber nicht 
aus. Die Verfügung litt an einem inneren 
Widerſpruch, der mit der Zeit zu Tage kommen 
und zu weiteren Schritten drängen mußte, und 
ſodann, und das iſt die Hauptſache, der Kaiſer 
hatte keinen Begriff von der Macht des Glau— 
beus, mit dem er jetzt den Kampf vor ſeinen 
Gerichtshöfen eröffnete. 

Schon die Apologeten (Verteidiger) haben 
es nicht unterlaſſen, den Widerſpruch, der in 
dem nun geordneten gerichtlichen Verfahren 
lag, aufzudecken. Oder war es nicht ein Wi⸗ 
derſpruch, daß Diejenigen, welche ſich 
Chriſten bekannten, beſtraft, Diejenigen aber, 
welche zwar Chriſten geweſen waren, aber ihren 
Ehriſtenglauben durch Opfern verleugneten, un⸗ 


geſtraft freigelaſſen merden ſollten? War es 


ein Verbrechen, Ehriſt zu fein, fo war es doch 
auch ein Verbrechen, Chriſt geweſen zu ſein. 
Würde man denn etwa einen Dieb auf das 


Verſprechen hin, nicht mehr ſtehlen zu wollen, 


frei laſſen? War es nicht ein Widerſpruch, 


daß Diejenigen, welche als Chriſten angezeigt 


wurden, beſtraft werden ſollten, aber aufſpüren 
ſollte man die Chriſten nicht? War das bloße 
Chriſtſein etwas Ungeſetzliches, etwas Staats⸗ 
gefährliches, ſo konnte dieſes damit von oben 
her angeordnete Ignorieren (nicht anerkennen) 
unmöglich lange Beſtand haben. Mit inner⸗ 
licher Notwendigkeit mußte man dazu fortge⸗ 
trieben werden, die ungeſetzliche und ſtaatsge— 
fährliche Religion mit allen Mitteln zu unter 
drücken. 

Auf Unterdrückung war es ja freilich bei 


den von Trajan angeordneten Maßregeln abge⸗ 


Aber man hoffte eben noch mit mil⸗ 


ſehen. 


als 


deren Maßregeln auszukommen. Man kannte 
die Macht des Glaubens nicht. Da Einzelne 
zur Verleugnung bereit geweſen waren, dachte 
man, die Mehrzahl eben ſo dazu bewegen zu 
können, die wenigen Hartnäckigen aber mit 
Strenge aus dem Wege zu räumen. Die 
Rechnung war falſch, weil man den Opfermut 
der Chriſten nicht mit in Anſatz gebracht hatte, 
weil man nicht wußte, daß das Blut der Mär⸗ 
tyrer die Saat der Kirche iſt. 

Trotz der Milde des Dekrets war die Lage 
der Chriſten eine ſchwierige. Zwar maſſen⸗ 
hafte Hinrichtungen kamen nicht vor. Was die 
Legende davon erzählt, iſt eben Legende, die in 
dieſe geit überträgt, was erſt einer ſpäteren 
angehört. Wir haben ſogar Urſache anzuneh⸗ 
men, daß die Zahl derer, die in dieſen Zeiten 
für den Glauben ſtarben, eine verhältnismäßig 
geringe war. Aber das Schwert hing ſo zu 
ſagen jeden Augenblick über ihrem Haupte. 
Verbergen konnten ſie ihren Glauben ohne 
Verleugnung nicht. Jeder Schritt forderte ein 
Bekenntnis, und aus jedem Bekenntnis konnte 
für fie eine Anklage erwachſen. Es brauchte 
ſich nur jemand zu finden, der aus religibſem 
Eifer, oder auch um einer Privatſache zu ge⸗ 
nügen, fie anzeigte, fo konnte ihnen der Prozeß 
gemacht werden. Es werden uns Beiſpiele 
erzählt, daß das Verhalten der Chriſten den 
Götterbildern gegenüber oder bei öffentlichen 
Feſten Urſache zu Anklagen bot, daß Arbeiter 
ihre Mitarbeiter, daß Männer ihre Frauen an⸗ 
klagten. Eine heidniſche Frau hatte ſich be— 
kehrt und entſagte als Chriſtin ihrem früheren 
üppigen Leben. Nachdem fie vergebens ver⸗ 
ſuchte, ihren Mann für den Glauben zu ge— 
winnen, da dieſer vielmehr alles aufbot, ſie in 
ſein gottloſes Leben hineinzuziehen, blieb ihr 
nichts übrig, als ſich von ihm zu ſondern. Da 
ging der Mann hin und verklagte ſie als 
Chriſtin. Sie bekannte und litt für ihren 
Glauben. Wohlgeſinnte Statthalter gingen 
bis an die äußerſte Grenze der Milde, aber 
beſtimmten Anklagen gegenüber konnten auch 
ſie nicht anders, als nach den beſtehenden Ge— 
ſetzen verfahren; und hatten die Chriſten eine 
Zeit lang Ruhe gehabt, ſo konnte jeder Tag 
einen anders geſinnten Statthalter bringen, der 
mit der äußerſten Strenge verfuhr. An ver⸗ 
ſchiedenen Orten erwachte auch die Wut des 
Volkes gegen die Chriſten. Bei ihren Götter: 
feſten, bei den Spielen, von Prieſtern oder 
umherziehenden Goeten (Zauberer, Beſchwörer) 
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angeſtachelt, von ſinnlicher Luſt berauſcht, for 
derten die Heiden den Tod der Chriſten. Bei 
großen Unglücksfällen ſollten ſie es fein, die den 


Zorn der Götter erregt. „Die Chriſten vor die 
Löwen!“ lautete dann der Ruf. Hatte doch das 


Dekret des Kaiſers der Volkswut die Wege ge⸗ 
wieſen, während es andererſeits dem durch die 
ſcheußlichſten Gerüchte genährten Haſſe nicht 
genug tat. Es ſtempelte die Chriſten zu 
ſolchen, die kein Recht hatten zu exiſtieren, zu 
Staats⸗ und Götterfeinden, und ſchwer konnte 
man dem Volke den Tod dieſer Staats- und 
Götterfeinde verweigern, wenn es denſelben 
ernſtlich forderte. Das iſt der Zuſtand unter 
Trajan und feinen Nachfolgern. Die Verfol⸗ 
gung flackert bald hier, bald dort auf, bald 
heftiger bald minder heftig, bald von ſtrengeren 
Statthaltern, bald von der Wut des Volkes 
angeregt, bald mehr in den feſten Formen der 
gerichtlichen Verhandlungen, bald ſo, daß auf 
dieſe das ſtürmiſche Drängen des Volkes einen 
bedenklichen Einfluß ausübte. 

Zweierlei läßt ſich dabei leicht erkennen. 
Einmal, daß die Verfolgung das Wachstum des 
Chriſtentums nicht aufzuhalten vermochte. 
Schreckte ſie auch Einzelne zurück, gelang es, 
Schwache abtrünnig zu machen, im Ganzen er⸗ 
wieſen ſich die Chriſten nach Tertullians Aus⸗ 
druck als „allezeit zum Sterben bereites Volk“. 
Von hervorragenden Perſönlichkeiten, die den 
Märtyrertod in dieſer Zeit erlitten, werden uns 
unter Trajan Simon, Biſchof von Jeruſalem, 
und Ignatius, Biſchof von Antiochien, ges 
nannt. Der erſtere, noch ein Verwandter Jeſu, 
ein Sohn der Maria, Kleophas Weib (Joh. 
19, 25), ſoll 120 Jahre alt am Krenze ge— 
ſtorben, der letztere nach Rom geſchickt ſein, 
um dort den wilden Tieren vorgeworfen zu 
werden. Unter Hadrian ſtarb der Biſchof 
Alexander von Rom, und mit ihm Eventius 
und Theodulus, ferner Enſtachius, ein alter 
Krieger, mit ſeinem Weibe Theophiſta und 
ihren beiden Söhnen Agapius und Theophiſtus. 
Auch von dem Martyrium einer Mutter, ähnlich 
der makkabäiſchen, wird uns erzählt. Sie hieß 
Symphoroſa. Ihr Mann Getulius und ihr 
Bruder Amatius waren ſchon als Blutzeugen 
hingerichtet, da wurde ihr und ihren ſieben 
Söhnen die Wahl geſtellt, zu opfern oder zu 
ſterben. Sie blieb feſt und antwortete: „Du 
glaubſt mich durch Schrecken zu bekehren, da 
ich doch nur den Wunſch hege, mit meinem 
Manne Getulind, den du um des Namens 


Chriſti willen getötet haſt, in Frieden zu ruhen.“ 
Sie wurde ertränkt, und dann ihre ſieben 
Söhne nacheinander auf verſchiedene Art ge⸗ 
tötet. In Aſien hatte der Prokonſul Arrius 
Antoninus (der nachherige Kaiſer Antoninus 
Pius) ſchon viele Chriſten verurteilt. Da ers 
ſchienen eines Tages die Chriſten in ſolchen 
Schaaren vor feinem Tribunal, daß er die Un- 
möglichkeit einſah, alle zu ſtrafen. Er griff 
Einzelne heraus, die andern entließ er mit 
den Worten: „Ihr Elenden, wenn ihr ſterben 
wollt, habt ihr ja Abgründe und Stricke.“ Auch 
unter Antoninus Pius wurden die Chriſten hie 
und da beunruhigt. 

Sodann ſieht man deutlich, daß dieſes pro— 
zeſſualiſche Vorgehen gegen die Chriſten immer 
weniger genügt. Wie die Zahl der Chriſten 
wächſt, wächſt auch die Wut des Volkes, und 
den gutgemeinten Bemühungen einzelner Statt— 
halter und der Kaiſer ſelbſt gelingt es nicht, 
die Verfolgung ſtreng in den Schranken des 
gerichtlichen Verfahrens zu halten. Von Ha⸗ 
drian beſitzen wir ein Reſkript an den Pro⸗ 
konſul von Aſien, in dem er das vorgekommene 
tumultuariſche Verfahren gegen die Chriſten 
rügt und einen geregelten Prozeß zur Pflicht 
macht. Wenn die Provinzialen Chriſten an⸗ 
klagen, ſollen ſie auch ſelbſt vor dem Tribunal 
erſcheinen und ihre Anklage begründen, bloßen 
Petitionen und dem Volksgeſchrei ſoll aber 
nicht nachgegeben werden, damit nicht Unſchul⸗ 
dige beſtraft und Verleumdern Gelegenheit zu 
Erpreſſungen geboten werde. Darnach wurde 
denn auch von gewiſſenhaften Statthaltern ver— 
fahren. Veſpronius Candidus ließ einen 
Chriſten frei mit der Bemerkung, es ſei unge⸗ 
ſetzlich, dem Geſchrei der Menge nachzugeben. 
Ein anderer, Pudens, verfuhr ebenſo, als er 
aus dem überſandten Protokoll ſah, daß der 
Angeklagte mit tumultuariſchen Drohungen 
überfallen war, und erklärte, ohne einen be— 
ſtimmten Ankläger könne er den Geſetzen ge— 
mäß den Menſchen nicht verhören. Aber ſchon 
Antoninus Pius mußte neue, ähnliche Reſkripte 
erlaſſen. Namentlich in Griechenland erhob ſich 
eine heftige Verfolgung, in der Publius, der 
Biſchof von Athen umkam. Dorthin, nach 
Lariſſa und nach Theſſalonich erließ der Kaiſer 
Reſkripte, in denen er verbot, in dem Ver— 
fahren gegen die Chriſten Neuerungen einzu⸗ 
führen, der Trajaniſche Prozeß ſolle ſtreng 
inne gehalten werden. Im Ganzen mag das 
unter Antoninus Pius auch ſchon geſchehen 
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fein. Die Regierung dieſes Kaiſers war eine 
friedliche und glückliche, und beſondere Anläße, 
die Volkswut zu reizen, lagen nicht vor. An⸗ 
ders wird das unter Marc Aurel. Hat man 
mit Recht geſagt, daß unter den Antoninen 
der Strom der römischen Geſchichte noch einmul 
wie ein ſtiller, friedlicher See erſcheint, um 
dann jäh dem Abgrunde zuzueilen, ſo ſpüren 
wir unter Marc Aurel bereits, daß die Waſſer 
in raſcheres Fließen kommen. Wir ſtehen an 
einem Abſchnitt in der römischen Geſchichte, 


der auch einen Abſchnitt in dem Kampfe des 


Chriſtentums bezeichnet, doch davon im nächſten 
Abſchnitt mehr. 


Glaubensmut. 


Profeſſor Tholuck traf einmal vor den To⸗ 
ren der Univerſitätsſtadt Halle zwei Knaben 
auf der Wanderſchaft. Er ſprach ſie an und 
erfuhr von ihnen, daß ſie nach dem Tode ihrer 
Eltern, die ihnen nichts weiter hinterlaſſen 
hatten, als was der ältere in ſeinem Bündel 
trug, ſich aufgemacht hätten, einen Onkel auf: 
zuſuchen. Auf Tholucks Fragen, was das 
Bündel enthalte, öffnete es der Knabe und 
brachte daraus eine große Bibel zum Vor⸗ 
ſchein. Da der Gelehrte die Bibel als eine 
ſeltene Ausgabe erkannte, hätte er ſie gerne 
in ſeinen Beſitz gebracht. Er bot dem Kna⸗ 
ben fünf Taler dafür. Aber der Knabe nahm das 
Buch wieder ſchnell un ſich und ſagte: „Lieber 
will ich Hungers ſterben, als meine Bibel ver— 
kaufen.“ 

Der Profeſſor fragte nun: „Warum iſt 
dir denn die Bibel ſo lieb?“ „Weil darin 
nom Heiland ſteht, der die Kinder ſo lieb hat,“ 
antwortete der Knabe. „Aber was ſoll aus 
dir und deinem Bruder werden, wenn euch 
euer Onkel nicht aufnimmt? Ihr habt doch 
keinen Pfennig Geld.“ Auf dieſe Worte Tho⸗ 
lucks erwiderte der Knabe fröhlichen Muts: 
„Nein, Geld haben wir nicht. Aber es ſtehet 
geſchrieben: Vater und Mutter verlaſſen mich, 
aber der Herr nimmt mich auf! Und das 
glaube ich feſt!“ 
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blutendem 


Warum? 


„Ich war ein armer Knabe und ein Krüppel,“ 
erzählt ein Schriftſteller, „da ſtand ich eines 
Tages auf einem Spielplatz und beobachtete 
mit Bitterkeit und Neid die anderen Knaben. 
Sie waren kräftig, geſund und gut gekleidet, 
und ich ſchwach, krank und trug ſchlechte, ärm⸗ 
liche Sachen. Mit mürriſchem Geſicht und 
Herzen ſah ich dem Spiele zu. 
Neben mir ſtand ein junger Mann, und da er 
wohl die Unzufriedenheit auf meinem Geſicht 
las, legte er die Hand auf meine Schulter und 
ſagte: Nicht wahr, mein Junge, du möchteſt 
lieber einer dieſer Knaben ſein?“ 

„O ja,“ kam mir die Antwort ſo recht aus 
dem Herzen. Warum haben die alles und ich 
nichts?“ Er nickte ernſthaft mit dem Kopf. 
„Ich denke, Gott gab ihnen Geld und Erzie: 
hung und Geſundheit, damit ſie etwas für Ihn 
in der Welt werden ſollen. Iſt's dir niemals in den 
Sinn gekommen, daß er dir dein lahmes Bein 
aus demſelben Grunde gegeben hat, — um 
einen Menſchen aus dir zu machen, der Ihm 
dient?“ Ich antwortete nicht, und der fremde 
Herr wandte ſich ab. Ich ſah ihn nie wieder. 
Aber ſeine Worte kamen mir nie aus dem 
Sinn. Mein verkrüppeltes Bein — eine Gabe 
Gottes, mich Geduld und Kraft zu lehren? 
Dieſer Gedanke beeinflußte meine Gemüts— 
ſtimmung, meine Gedanken und zuletzt meine 
Handlungen, er hat mein ganzes Lebeu ver⸗ 
klärt und umgeſtaltet. Ich wünſche, ich könnte 
den Herrn noch einmal ſehen, der mir das 
Loſungswort für mein Leben gab und mich 
zu Ihm hinblicken ließ, der die Quelle aller 
Kraft iſt.“ Durch alles, was wir haben, und 
alles, was wir find, auch durch unſre Schwach⸗ 
heiten und Gebrechen, ſoll Jeſus verherrlicht 
werden. 


Laß dich führen, laß dich tragen, 
Armes Herz, und werde ſtill! 
Sieh, es wird in künft'gen Tagen 
Doch nur kommen, was Gott will! 
Zagen kann nur, wer vergißt, 
Weſſen Eigentum er iſt. 

Glaube ſieht auf dunklen Wegen 
Lauter Liebe, Licht und Segen. 


die Abfertigung des Streitfüchtinen, 


Ein ehrwürdiger Prediger hatte einſt mit 
großem Ernſt über die ewige Beſtrafung der 
Gottloſen gepredigt. Mehrere Zuhörer ärgerten 
ſich darüber. Sie kamen am nächſten Tage 
dahin überein, daß einer aus ihrer Mitte zu 
dem Prediger gehen und ihn in eine Debatte 
verwickeln ſollte, damit er Gelegenheit finde, 
ihn zu verſpotten. Der dazu auserſehene 
Mann ging und begann die Unterredung mit 
den Worten: „Ich habe den Eindruck, daß 
zwiſchen Ihnen und mir eine ſtreitige Frage 
liegt, und ich habe mir vorgenommen, zu Ihnen 
zu kommen, um ſie durch eine Ausſprache mit 
Ihnen beizulegen.“ 

„O,“ ſagte der Prediger, „was könnte denn 
das für eine Frage ſein?“ 

„Nun,“ erwiderte der Beſuch, „Sie ſagten 
in Ihrer Predigt, daß die Beſtrafung der Un⸗ 
bußfertigen eine ewige ſein werde, und damit 
kann ich mich nicht einverſtanden erklären.“ 


„Nun, wenn das alles iſt,“ antwortete der | 


Prediger, „dann liegt zwiſchen uns beiden durch⸗ 
aus keine Streitfrage. Wenn Sie Matth. 
25, 46 leſen, werden Sie finden, daß der 
ſtreitige Punkt zwiſchen Ihnen und dem Herrn 


Jeſus liegt, und ich rate Ihnen, ſofort zu 
Ihm zu gehen und ſich mit Ihm auszu⸗ 
gleichen.“ 


die 49, Vereiniaungskonferenz der 
Bnptiltengemeinden Kongreßpolens 


tagte diesmal vom Donnerstag, den 23. bis 
Sonntag, den 26. Mai in der Gemeinde Zduiska⸗ 
Wola. 

Da Zdusska⸗Wola im äußerſten Weſten des 
Vereinigungsgebietes liegt, hatten nicht alle Ge— 
meinden ihre Vertreter entſandt, ſo daß die 
Abgeordnetenzahl diesmal etwas kleiner war als 
bei früheren Konferenzen. Es wurden auch die 
Vertreter der wolhyniſchen und ſlaviſchen Ver— 
einigungen vermißt, die ſich aber dadurch ent: 
ſchuldigten, daß faſt zu gleicher Zeit auch ihre 
Konferenzen tagten. Die Poſen-Pommerelliſche 
Vereinigung vertrat Br. A. Fenske, Prediger 
in Bukowitz, deßgleichen grüßte auch Br. Dr. 
Lewis, Vertreter der „American Baptist 
Foreighn Mission Society” die Konferenz. 
Das viel ſtilles Gebet, umſichtige Vorbereitung 
und glaubensfrohe Erwartung der Konferenz 


vorangingen, konnte man gleich zu Beginn der⸗ 
ſelben bemerken. Mit welchen Schwierigkeiten, 
Anſtrengungen, ja mit welch großen Opfern 
für Prediger und Gemeinde eine ſolche Kou— 
ferenz verbunden iſt, konnten wir taglich bei 
unſeren gemeinſamen Mahlzeiten an ſchön ges 
deckten Tiſchen, im aumutigen Saale ſehr gut 
beurteilen. Doch was vermag nicht Intereſſe 
und Liebe zur Gemeinſchaft und Gottes Werk? — 
Die Liebe und der ernſte Wille zur Bruders 
gemeinſchaft finden immer wieder den Weg 
über alle Schwierigkeiten und Hinderniſſe hin⸗ 
weg, das empfanden wir, und das müſſen wir 
alle wohl frohbewegt und anerkennend von den 
J. Geſchwiſtern zu Zdunska-Wola, und beſon⸗ 
ders von den uns dienenden Schweſtern be— 
zeugen. Alles dies trug auch dazu bei, daß ſich 


das Band brüderlicher Juſammengehörigkeit um 


die Einzelgemeinde und Vereinigung um ſo 
enger gelegt hat; ſo war wohl, glaube ich, 
unfer aller Empfinden am Schluße der ſchönen 
Konferenztage. 

Die weihevolle Gebetsſtunde zu Anfang der 
Konferenz am Donnerstag Morgen, geleitet 
durch Br. Jul. Krüger⸗Penczuniew, und die 
daran ſich anſchließende herzliche Begrüßungs⸗ 
anſprache des Ortspredigers. Br. E. R. Wenske 
mit den Worten „Der Meiſter iſt da und ruft 
dich“ Joh. 11, 28b, ſtimmte unſere Herzen 
dankbar und freudig. Zunächſt dafür, daß Er, 
der Herr, hier iſt, um uns zu tröſten, zu 
ſtärken, Seine Herrlichkeit und Wunder zu 
offenbaren; aber auch dafür, daß Er uns aufs 
neue zum Dienſt rufen und größere Aufgaben 
zeigen will. Unter dem Vorſitz der Brüder 
Fr. Brauer und E. Kupſch entwickelten ſich die 
nun folgenden Konferenzverhandlungen recht 
brüderlich und ſegensreich. Br. Brauer wies 
in ſeiner Eröffnungsanſprache auf die Notwen⸗ 
digkeit, voll des Heil. Geiſtes zu werden nach 
Eph. 5, 18 hin, begrüßte alle erſchienenen Ab⸗ 
geordneten, Vertreter und Gäſte und erflehte 
noch einmal den Segen des Herrn zur Konz 
ferenz. Der Bericht des! Vorſitzenden wurde mit 
großem Intereſſe entgegengenommen, desgleichen 
auch die Berichte aus den Gemeinden und der 
Vereinigungsmiſſionare. Mit tiefer Wehmut 
und Beugung fragten wir uns nach den 
Urſachen des geringen Erfolges im verfloſſenen 
Konferenzjahre. Wohl ſucht man in der rege⸗ 
ren Betätigung der kirchlichen Kreiſe, die alles 
aufbieten, um ihre Glieder uns fern zu halten, 
die Schulo, doch dürften die Urſachen der Hem⸗ 
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niſſe für den Evangeliumserfolg wohl vielmehr 
in der Zeugen⸗ und Geiſtesarmut der Gläubi⸗ 
gen und deren Verflachung liegen. Dies Be- 
wußtſein beugte uns auch tief vor Gott und 
weckte das Bedürfnis nach größerer Geiſtes⸗ 
ausrüſtung und chriſtusähnlicherem Leben. 

Aus dem Kaſſenbericht des Br. E. R. 
Wenske über den Stand der Vereinigungskaſſe 
erfuhren wir, daß in derſelben nach Abzug einer 
Schuld, ein Defizit vorhanden ſei. Wollen wir 
all den Anforderungen in Zukunft gerecht wer⸗ 
den, ſo ſind auch hier große Opfer erforderlich. 
Jede Gemeinde ſollte den vorjährigen Beſchluß 
der Konferenz Zl. 1.50 pro Mitglied für die 
Vereinigungskaſſe, unbedingt nachzukommen 
ſuchen. 

Die Berichte über Predigerſeminar, Inva— 
liedenkaſſe, Hausfreund, Verlag, Jugend, Sonn⸗ 
tagsſchule, Sangesſache und Muſik gewährten 
uns Einblicke in ihre geſegnete Tätigkeit und 
ſtimmten uns dankbar. Manche neue Ent: 
ſchlüſſe und Beſchlüſſe wurden auch hier ge⸗ 
faßt, die mit Gottes Hilfe ausgeführt werden 
ſollen. 

Für Erbauung war diesmal in ausgiebigſter 
Weiſe geſorgt worden, was allgemein anerkannt 
und eingeſchätzt wurde. Br. F. Brauer brachte 
ein gediegenes Referat über: „Was trennt 
uns von den berſchiedenen Gemeinſchaften.“ 
Br. A. Wenske referierte über: „Der Zeit⸗ 
geiſt und die Gemeinde.“ Die Brüder A. 
Lück und J. Gottſchalk dienten in Bibelſtunden. 
Die Brüder R. Jordan und A. Rumminger 
leiteten die Konfereaztage durch Gebetſtunden 
ein, in den Abendverſammlungen dienten die 
Brüder: Dr. Lewis, A. Fenske, J. Feſter, A. 


Wenske, A. Knoff und E. Eichhorſt, und 


Sonnabend Nachmittag beim Ausfluge im 
ſchönen Porember Walde hielten die 6 Prediger⸗ 
ſchüler: Frank, Hart, Penno, Schoͤnknecht, Tuczek 
und Ziemer kurze Anſprachen. 
dann noch ſeinen erhebenden Abſchluß mit dem 
Konferenzſonutag. 

Zahlreiche Gäjte aus dem eigenen weit zer⸗ 
ſtreuten Gemeindegebiet und anderen Gemein— 
den waren herbeigeeilt, um dieſen Feſttag auch 
feſtlich in der großen, ſchönen Kapelle zu be⸗ 
gehen, und keiner wird es bereut haben, gefom- 
men zu ſein, denn der letzte Tag der Konfe— 
renz war fürwahr der herrlichſte. 


Eingeleitet um 9½ Uhr mit einer kurzen 


Morgenandacht durch Br. A. Rosner folgte die 
Feſtpredigt über: „Die erſte Auferſte⸗ 
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Alles dies fand 


hung“ von Br. O. Lenz. Der Redner führte an 
Hand vieler Schriftſtellen klar aus a) daß es 
beſtimmt eine erſte Auferſtehung gibt, b) 
wann ſie ſtattfindet, c) wer an derſelben teil⸗ 
haben wird und d) wie ſie ſein wird. Am 
Nachmittag ſprachen 14 Redner in kurzen An⸗ 
ſprachen über das Konferenzthema: „Der 
Herr Jeſus unſer ein und alles laut Sei⸗ 
nem Selbſtzeugnis“. In den mancherlei Eigen- 
ſchaften wie: Meſſias, Brot des Lebens, Licht 
der Welt, Tür, Hirt, Auferſtehung, Leben, 
Meiſter, Herr, Weg, Wahrheit, König, A. und 
O. der Lebendige und dgl. wurde Chriſtus den 
Zuhörern gezeigt. 

Der Männer- und gemiſchte Chor des Ge— 
meindeorts ſowie Solis der Brüder A. Riſt 
und Schönknecht verſchönten das Feſt. Es war 
auch der Poſaunenchor von Lodz, Alekſandrowska 
auf einem freigeſtellten Autobus des 1. Br. 
Hoffmaun herbeigeeilt, der gut eingeübte Lieder 
vortrug und Anerkennung erntete. 

Wohl war der Feſtſonntag heiß, denn ge— 
witterſchwüle Hitze wollte ein all zu langes 
Weilen im Gotteshauſe unmöglich erſcheinen 
laſſen, doch da der verklärte Chriſtus au dieſem 
Nachmittage ſo ernſt zu uns redete, blieben wir 
dennoch 2¼ Stunden beiſammen. 

Damit war aber der Feſtſonntag noch nicht 
beendet. Es folgte dieſem nach einer kurzen 
Unterbrechung bei Kaffee und Kuchen eine vier⸗ 
fache Jubelfeier, die wohl einzig in der Ge— 
ſchichte daſtehen dürfte. In den Vortagen der 
Konferenz durften 3 Ehepaare auf ein 25 jähr 
riges gemeinſames Pilgern und ein Ehepaar 
ſogar auf 50 Jahre zurückſchauen. Da ſich 
unter den 3 erſten Paaren auch Br. Guſtav 
Wilde mit ſeiner Gattin Wanda, geb. Schulz, 
befanden, beſchloſſen ſie als Denkmal des Dan⸗ 
kes für ſo treue Durchhilfe ihres Gottes ein 
Jubelfeſt zu veranſtalten, wozu nicht nur das 
goldene und die zwei Silberpaare geladen wur⸗ 
den, ſondern die ganze Gemeinde und alle Kon⸗ 
ferenzteilnehmer. Näheres darüber zu ſchrei— 
ben würde meinen Bericht zu lang werden 
laſſen, vielleicht folgt hierüber noch von der Ges 
meinde ſelbſt ein Bericht. Alles in allem kann 
man am Schluße eines ſolch geſegneten Tages 
dankerfüllt bekennen: „Herr, ein Tag in Deinen 
Vorhöfen iſt wirklich beſſer als ſonſt tauſend“. 
Und welches mögen wohl die Reſultate un⸗ 
ſerer Konferenz in Zduriska⸗Wola fein? 

Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich 
ſage: a) Wir ſind durch die Liebe in den 


Häuſern der I. Geſchwiſter und die Bewirtung | 
bei den gemeinſamen Mahlzeiten ſehr erfreut 
worden. d) Die Konferenzgemeinde reichte uns 
reichlich in aufrichtiger Geſchwiſterliebe dar, 
keine Opfer ſcheuend, und wir Gäſte nahmen 
alles mit innigem Dank entgegen. c) Unſer 
Miſſionsgeiſt wurde neu belebt und das Band 
geſchwiſterlicher Gemeinſchaft vermehrt. d) Wir 
ſahen uns klar die Welt mit den Verſuchungen 
an und nannten auch die Gefahren, gegen die 
wir geſchloſſen vorgehen wollen. e) Ueber 
alles aber iſt uns Chriſtus, dem wir dienen, 
wieder köſtlich geworden. Mit neuer Hingabe 
und Begeiſterung wollen wir Ihm auch ferner 
dienen, bis Er uns einen nach dem andern da⸗ 
hin nehmen wird, wo wir werden ruhen dürfen 
von allem Kampf und aller Arbeit. Der l. 
Gemeinde Zdungfa-MWola mit ihrem l. Prediger 
E. R. Wenske auch an dieſer Stelle noch ein— 
mal unſeren herzlichſten Dank. 
Edm. Eichhorſt. 


Konferenz der Poſen⸗Pommerelliſchen 
Vereinigung in Briejen, 


(2—4. Juni 1929.) 


Die Gemeinde Briefen hat diesmal ihre 
gaſtlichen Tore aufgetan, um mir einem grün ums 
rahmten „Herzlich Willkommen“ die Abgeord- 
neten der 13 Gemeinden der Vereinigung in 
ihrem feſtlichen Saal aufzunehmen. Die we⸗ 
nigen Familien in der Stadt und der nächſten 
Umgebung nahmen opferfreudig die Konferenz⸗ 


teilnehmer in ihren Häuſern auf. Darin han⸗ 
delten ſie nach altbewährtem baptiſtiſchen 
Brauch. 


Der Sonntag, (2. 6.) geſtaltete ſich zu 
einem reichgeſegneten und genußreichen Kon⸗ 
ferenz⸗Feſttaag. Am Vormittag ſprach in der 
Feſtpredigt unſer werter Gaſt, Br. O. Neh⸗ 
ring, Berlin, in einer klaren und zu Herzen 
gehenden Weiſe über die göttliche Sendung des 
Volkes Gottes. (Joh. 17, V. 18, u. Kap. 20, 
V. 31.) Im Anſchluß daran verwalteten die 
Brüder Drews und Sommer das Mahl des 
Herrn, wobei uns der Herr fühlbar nahe war. 
Am Nachmittag wurde unter der Leitung des 
Br. R. Drews von zehn anwejenden Predigern 
das unerſchöpfliche Thema: „Die Herrlichkeit 
des Wortes Gottes“ in vielſeitiger Weiſe bes 
handelt. Die Bibel iſt uns dadurch als eine 


große Gabe Gottes noch viel köſtlicher gewor⸗ 
den. Frohen und dankbaren Herzens konnten wir 
dieſen Tag beſchließen. 


Die beiden folgenden Tage, Montag und 
Dienstag (3. u. 4. Juni) waren den Konfe- 
renzverhandlungen gewidmet. An den Vor⸗— 
und Nachmittagen wurden dieſelben mit er⸗ 
baulichen Gebetsſtunden begonnen. Die Lei⸗ 


tung in der bewährten Hand des Br. R. Drews. 


Alle Beſchlüſſe konnten in brüderlichem Einver— 
nehmen gefaßt werden. 


Der Vorſitzende begrüßte mit beſonderer 
Freude den Vertreter des Bundes der Deut: 
ſchen Baptiſten in der Perſon des Bundes⸗ 
direktors Br. O. Nehring. Außer feinem ge: 
ſegneten Dienſt in der Wortverkündigung 
konnten wir von ihm einen äußerſt intereſſan⸗ 
ten Vortrag über die wichtige Arbeit hören, 
welche die Bundesverwaltung in einer ſo man⸗ 
nigfaltigen Weiſe tut. Dies ermutigte auch 
uns, in unſerem Teil an der Verwirklichung 
der hohen Miſſionsaufgaben zielbewußt mitzu⸗ 
arbeiten. 


Der Bericht des Miſſionskomitees beſagte, 
daß im verfloſſenen Konferenzjahr innerhalb 
der Vereinigung 86 Seelen durch die Taufe 
aufgenommen werden konnten. Weil aber die 
Auswanderung noch nicht beendet iſt, ſo ſind 
als reine Zunahme nur 7 Seelen zu verzeich⸗ 
nen. Die Vereinigung zählt ſomit 1982 aktive 
Mitglieder, während zur Seelſorge 3754 Sees 
len gehören. Wir ſind gewiß dem Herrn 
dankbar für jede Seele, die gerettet wird; aber 
wir möchten mehr Frucht bringen und unſeren 
Mitmenſchen zu noch größerem Segen ge— 
reichen. Dieſer tiefe Wunſch fand Ausdruck in 
herzlichen Gebeten einiger Brüder. 


Die Berichte der Sonntagsſchule Jugend⸗ 
und Sangespfleger überzeugten uns, daß auch 
in dieſen Miſſionszweigen viel zur Ausbrei⸗ 
tung des Reiches Gottes getan wird. Denſel⸗ 
ben Brüdern, A. Fenske, R. Kretſch und A. 
H. Sommer wurde dieſe wichtige Pflege auch 
weiterhin anvertraut. 


Beſondere Aufmerkſamkeit wurde der Kol⸗ 
portagearbeit gewidmet. Aus den Berichten 
der Brüder Drews, Buchholz und Mage konnte 
man deutlich die großen Segnungen dieſer 
Miſſion erſehen. Die Kaſſe hierfür wies je⸗ 
doch ein bedenkliches Defizit auf, welches aus 
der Vereinigungskaſſe beglichen werden mußte. 
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Aus diefem Grunde wurde von dem Vorſitzen⸗ 
den die ernſte Frage unterbreitet, ob dieſe 
Arbeit in bisherigem Umfange weitergeführt 
werden kann. Nach Ausſprache einiger Brüder 
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beſchloß die Konferenz einſtimmig, auch weiter 


die beiden Kolporteure zu behalten, — den 
Br. Buchholz ganz und Br. Mage für das 
Winterhalbjahr, — um dieſe ſo notwendige 
und geſegnete Miſſionsarbeit fortzuſetzen. Die 
gleich darauf veranſtaltete Sammlung für 


dieſen Zweck betrug etwa ZH. 800, — Dies war 


die beſte Zuſtimmung für dieſen wichtigen Pio 


nierdienſt. 


Für das Erbauliche wurde auch reichlich geſorgt. 
Br. Becker brachte ein gründlich ausgearbei⸗ 
tetes Referat über: „Unſere Abendmahlsfeier.“ 
Eine darauf folgende rege Ausſprache bezeugte, 
wie wichtig die Behandlung dieſes Themas für 
unſere Gemeinden iſt. Br. Sommer behan⸗ 
delte in ſeinem Referat die zeitgemäße Frage: 
„Welches ſind die Hinderniſſe, die der Aus— 
breitung und Aufbauung unſerer Gemeinden 
entgegenſtehen?“ Mehrere Brüder, welche ſich 
dazu äußerten, vertieften das Gehörte. Montag 
Abend fand Evangeliſationsverſammlung ſtatt. 
Die Brüder Nehring und Ed. Eichhorſt zeig— 
ten den zahlreich Verſammelten den Weg 
der Verſöhnung und des Friedens mit Gott. 
Dienstag Abend war der Miſſionsarbeit unter 
der Jugend gewidmet. 


Die Brüder J. Eichhorſt, A. Fenske und 
N. Kretſch betonten die Notwendigkeit der 
planmäßigen Pflege der Kinder und der her— 
anwachſenden Jugend in unſeren Gemeinden. 
Am Feſtſonntag als auch an dieſen Abenden 
hat der Geſangchor das e Wort Got⸗ 
tes in den Herzen der Zuhörer durch ſeine 
lieblichen Weiſen vertieft. 


Mit innigem Dank für die empfangenen 
Segnungen und mit gläubigem Blick in die 
Zukunft konnten die Beratungen geſchloſſen 
werden. Br. Sommer dankte im Namen 
aller Konferenzteilnehmer der Gemeinde Brieſen 
und ihrem Prediger herzlich für die ſo liebevoll 
erwieſene Gaſtfreundſchaft. Das Abſchiedslied: 
„Ein hartes Muß ...“ bildete den Abſchluß 
der geſegneten Konferenz in Brieſen. 

* 


Mikſa. 


50 Jahre 
Baptiſtengemeinde Lodz, Nawrotſtr. 27. 
Fortſetzung. 


Im Jahre 1911 ging Prediger J. Lübeck 
nach Odeſſa. An ſeine Stelle trat Prediger 
| Eugen Mohr, der Lehrer der Predigerſchule. 


Eugen Mohr, 


Prediger der Gemeinde von 1911-1914, 
Diente der Gemeinde Neudorf und Lodz 
als Prediger. Vom Jahre 1909—1911 
war er Leiter der Prediger⸗ Schule in 
Lodz, ſtarb in der Verbannung in Ruß- 
land in Samara. - 


Prediger Eugen Mohr ſetzte das angefan— 
gene Werk fort. Die noch zur Gemeinde ge— 
hörenden Stationen Alexandrow und Baluty 
ſollten als ſelbſtändige Gemeinde mit zwei Ka⸗ 
pellen an beiden Orten organiſiert werden. In 
Alexandrow wurde im Jahre 1912 die Kapelle 
fertiggeſtellt, in Balnty ein neues Grundſtück 
an der Alexandrowskaſtraße gekauft, doch zum 
Ban der Kapelle kam es nicht mehr. Für den 
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Dienſt an beiden Stationen wurden im Jahre 
1914 Perdiger Eduard Kupſch gewählt. Der 
hereinbrechende Weltkrieg hat das Selbſtändig⸗ 
werden dieſer Stationen hinausgeſchoben. 


Eduard Kupſch, 


Prediger der Gemeinde von 1914 — 1919. 
Dient heute der Gemeinde Aleksandrow. 


Eine kleine Veränderung in der Verwal- 
tung der Gemeinde muß erwähnt werden. Bis⸗ 


her beſtand die Leitung der Gemeinde aus dem 
Prediger, den Diakonen und den Beiſitzern, die 
beiden letzten bildeten den Vorſtand. Die große 
Mannizfaltigkeit der Geſchäftsintereſſen der Ge⸗ 


notariellen Akte der Gemeinde trugen dieſe 
beiden Namen. 

In dieſen Jahren hatten die Geſangvereine, 
der Gemiſchte Chor „Friedensgruß“ unter der 
Leitung des langjährigen Dirigenten Oswald 
Hoffmann und der Männerchor „Zionsſaͤnger“ 
unter der Leitung von Guſtav Horak, im Vor⸗ 


tragen ihrer Lieder große Fortſchritte gemacht. 


Viele Fernſtehende kamen immer wieder zu den 
Verſammlungen, um die ſchön vorgetragenen 
und im Text erbaulichen Lieder zu hören. Die 


Geſauggottesdienſte wurden zu Werbeveranſtal⸗ 


tungen. 


in dem 


meinde, die Verwaltung der vielen Grundſtücke, 
der Friedhöfe und das Kaufen und Verkaufen 


von Grundſtücken machte die Einrichtung einer 
beſonderen Gruppe des Vorſtandes notwendig, 
das Geſchäftskomitee wurde gegründet. 
ſeits hatten die Beiſitzer im Laufe der Jahre 
mehr Einfluß auf die Ereigniſſe der Gemeinde 


Ander⸗ 


gewonnen und hatten Jutritt zu den Amts⸗ 


handlungen der Diakonen, wie Aſſiſtenz beim 
Abendmahl und Taufe, erlangt. Der Vorſtand 


wurde deshalb in ein Geſchäfts- und ein Bera⸗ 
weitere Entwick⸗ 


tendes Komitee zerlegt. Die 


lung des Beratenden in einzelne Unterzweige, 


den Miſſionsgebieten nach geordnet, wurde durch 
den Krieg verhindert. Als Vorſitzende des Ge— 
ſchäftskomitees wären zu erwähnen die Brüder 


Wilhelm Wenske und Johann Speidel; faſt alle 
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„Auferſtehung“ 
„Chriſtus“ von F. Mendelsſohn⸗ 


Manchem wurde das Evangelium ins 
Herz geſungen. Als bedeutendſte Ereigniſſe 
wären zu nennen: das 40 jährige Stiftungs⸗ 
feſt des Gemiſchten Chors „Friedensgruß“ im 
Jahre 1911 und das 25 jährige Jubiläum des 


Poſaunenchors und des Männerchors „Zions⸗ 


ſänger“ im Jahre 1913, ſowie die Aufführung 
einiger Oratorien „Abraham“, „Tod“ und 
von Edw. B. Schewe und 
artholdy, die 
vom Dirigenten Bruder Guſtav Horak eins 
ſtudiert wurden. Auch die Jugendvereine hat⸗ 
ten ihr Beſtes geleiſtet in der Jugendpflege. 
Der Jünglingsverein erfuhr eine Neugeſtaltung 
„Verein junger Männer“. Viele Ehe— 
männer ſchloſſen ſich dem Verein an und 
brachten das Unterhaltungsmoment in den 
Stunden mehr zu Geltung. Auch wurde dem 
Verlangen der Jugend nach Wiſſen und Kunſt 
ber dem Zuſammenſtellen der Vereinsſtunden 
mehr entſprochen. Bruder Mar Foerſter und 
Richard Bräuer waren die Triebfedern in die— 
ſem „Verein junger Männer“. Auch vielſeitige 
Miſſionsintereſſen wurden auf das Programm 
geſchrieben. Aus einem gutgehenden Schriften: 
und Bücher⸗Vertrieb ſollte eine Buchhandlung 
entſtehen. Ein „Verlagshaus“ ſtand als Ziel 
in der Phantaſie der Jünglinge jener Tage. 
Der Beſuch war ſehr gut. 

Die Gemeinde wollte noch einen zweiten 
Prediger neben Prediger E. Mohr auſtellen, der 
mehr der Jugendarbrit und der Hausmiſſion 
ſich widmen ſollte. Doch keiner der gewählten 
konnte ſich entſchließen, nach Lodz zu kommen. 
Erſt im Jahre 1913 wurde Bruder Rei⸗ 
mund Jordan als Stadtmiſſionar und Hilfs⸗ 
prediger angeſtellt. 

Mitten in dieſe Vorbereitungen und Aus⸗ 
ſichten kam der Weltkrieg hinein. Plötzlich 
hatten alle Miſſionszweige und Vereine ein an⸗ 
deres Ausſehen bekommen. Das geſchüftliche 


N 


und induſtrielle Leben unferer Stadt hatte eine 
Stockung erfahren. Ein großer Teil der Män⸗ 


ner mußte in den Krieg ziehen, viele Familien 
verließen Lodz, um auf dem Lande bei den 
Verwandten ein beſſeres Durchkommen in der 
immer ſchwerer werdenden Lage zu haben. 
Ueber Nacht kam dann der ſchwerſte Schlag 
für die Gemeinde. Alle deutſchen Reichsange⸗ 
hörigen wurden in das Innere Rußlands ver⸗ 
ſchickt. Prediger Eugen Mohr und Familie, 
die Brüder Max Foerſter, Richard Bräuer, 
Hermann Zwf, Maſchner und viele andere 
mußten Lodz verlaſſen. Prediger Eugen Mohr 
ſtarb in dieſer Verbannung im Juli 1917. 
Auch die Nachbargemeinden verloren ihre Pre 
diger. Prediger Peter Brandt mußte auch fort. 


Reimund Jordan, 
der jetzige Prediger der Gemeinde ſeit 1913. 
Doch in dieſer troſtloſen Lage, in die die 


Gemeinde und die Vereine durch den Verluſt 
ihrer Leiter kamen, gab es einen Ausweg. 

Die Gemeinde bat den für Alexandrow und 
Baſuty gewählten Prediger Edward Kupſch, 
einſtweilen nach Lodz zu kommen und von hier 
aus in Gemeinſchaft mit Prediger R. Jordan 
die Gemeinde zu bedienen. Prediger E. Kupſch 
nahm dieſen Vorſchlag an. Alexandrow und 
Baluty, die letzten großen Stationen der Ge— 
meinde, blieben in dem Gemeindeverband und 
wurden von hier aus bedient. 

Der nun beſonders ſchwierig ſich geſtalten⸗ 
den Lage in ſchwerer Kriegsnot war Prediger 


| 


! 


Gemeinde 


E. Kupſch vollkommen gewachſen. In Ver⸗ 
bindung mit dem Vorſtand und dem ſchnell 
organiſierten Wohltätigkeits- und Krankenfür⸗ 
ſorgeverein verſtand er es, ſelbſt in den ſchwie⸗ 
rigſten Fällen ſozialer Not zu helfen. Gleich 
zu Beginn des Weltkrieges, als die Schlacht 
um Lodz tobte, wurde in wenigen Stunden ein 
in der Verpflegung und Behandlung gut ge⸗ 
ſtelltes Lazarett mit 30 Betten im hinteren 
Saal eingerichtet. In den ſpäteren Jahren, 
als die meiſten Mitglieder gar kein Einkom⸗ 
men hatten, hatte Prediger E. Kupſch es ver: 
ſtanden, durch die Organiſation der Notleiden⸗ 
deufürſorge Abhilfe zu ſchaffen. Der ſyſtema⸗ 
tiſche Beſuch der Familien durch die Schweſtern 
dieſer Organiſation hat viel Segen geſtiftet. 

Die Gottesdienſte und Gemeindeverſamm— 
lungen hatten keinerlei Unterbrechungen er⸗ 
fahren, nur wurde es von Monat zu Monat 
in den Reihen der Beſucher lichter und der 
Kreis der Mitwirkenden in den Vereinen immer 
enger. 

Beim Gemiſchten Chor waren die Män⸗ 
nerſtimmen bald ganz ſchwach, zwei Tendre und 
einige Bäſſe, vertreten; der Männerchor war 
bald nur ein Doppelquartet. Im Oktober 1914 
war Bruder Robert Grunwald, der hervorro- 
gende Bariton⸗Soliſt beider Chöre, bei dem 
Einüben eines Mäunerchorliedes plötzlich vers 
ſchieden. Viele Sänger wanderten ſpäterhin 
nach Deutſchland, Arbeit ſuchend aus. Der 
Krieg hatte der Gemeinde viele Wunden ‚ges 
ſchlagen. Der Kreis der Zurückgebliebenen 
war ganz klein. 

Aufang 1918, nach dem Breſt⸗Litowsker Frie⸗ 
densvertrag, kehrten viele aus der Verbannung 
heim, darunter auch Prediger J. Lübeck, der im 
Jahre 1911 nach Odeſſa gegangen war. Die 
nahm ihn mit Freuden auf und 
wählte ihn zum Prediger. Gemeinſam mit 
Prediger Kupſch ſollte nun der Aufbau der 


Gemeinden rings um Lodz vorgenommen wer⸗ 


den. Denn beinahe alle in den früheren Jah: 
ren ſelbſtändig gewordene Gemeinden ſuchten 
im Kriege wieder die Anlehnung an die Mut⸗ 
tergemeinde. Es bot ſich hier die Möglichkeit, 
alle Gemeinden wieder mit einem engen Ges 
meinſchafts⸗ und Verwaltungsband bei voll⸗ 
kommener Beibehaltung der Selbſtändigkeit zu 
einen. Der Weiterbau der Gemeinden im 
Sinne des Predigers A. Gutſche wurde erwo⸗ 
gen. Dies wurde aber vereitelt durch den Weg⸗ 
gang des Predigers Lübeck. Er reiſte nach 
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Odeſſa, um feine Sachen zu holen. Odeſſa gab 
ihn jedoch nicht mehrfrei. Das war fürdie Gemeinde 
eine große Enttäuſchung. Noch ſchlimmer 
wurde die Lage, als Pred. E. Kupſch kurz 
darauf nach Alexandrow verzog und dort feine 
Wirkſamkeit als Prediger einer ſelbſtändigen 
Gemeinde wieder aufnahm. Prediger 
Jordan diente nun über ein Jahr lang allein 
der Gemeinde. Prediger B. Götze, der in- 
zwiſchen auch aus Rußland zurückgekehrt war 
und die Gemeinde Lozd ll übernommen hatte, 
kam öfter, um der Gemeinde zu dienen. 


(Schluß folgt.) 


Uochenrundſchau 


Aus Wilno wird gemeldet, daß in dem von 
Wilno nach Zdolbunowo verkehrenden Zuge der 
Landmeſſer Alexander Jachimowiez aus Land⸗ 
warowo infolge übermäßigen Alkoholgenuſſes 
große Verwirrung hervorrief. Als man Jachi⸗ 
mowicz, der die Paſſagiere ſeines Waggons zu 
beläſtigen begann, in ſein Abteil zurückwies, zog 
der Betrunkene plötzlich einen Browning und 
begann eine Beſchießung der Mitreiſenden, durch 
die jedoch glücklicherweiſe niemand verletzt wurde, 
da die Kugeln alle zu hoch gingen. 


R 


Einem be⸗ 


herzten Paſſagier gelang es, den Betrunkenen 


von rückwärts zu umſchlingen und in einem 


Abteil einzuſchließen. Der Geometer jagte ſich 


hier nunmehr ſelbſt eine Kugel in den Kopf, 
die ſeinen ſofortigen Tod herbeiführte. 

Aus Kattowitz wird gemeldet, daß ſich in 
Ratibor während eines Volksfeſtes die 150 
Kilo ſchwere Gondel eines im vollen Gange be— 
findlichen Karuſſels losriß und in die Zuſchauer⸗ 
menge ſauſte. Siebzehn Perſonen, wurden da⸗ 
durch verletzt zum Teil ſchwer. Der Beſitzer 
des Karuſſels wurde verhaftet. 

In Braſilien iſt ein koſtbarer Diamant ge⸗ 


funden worden, der einen Wert von 2 Millio⸗ 


nen Mark haben ſoll. Der Diamantengräber 
der den Stein gefunden hat, erhielt 40,000 
Mark. 

In Gislawat, Schweden, ließ ein Ange— 
geſtellter eines Eiſenhandelsgeſchäftes ein Päckchen 
Nitrolit zu Boden fallen, das ſofort explodierte. 
Das genannte Haus, 
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in dem ſich der Un⸗ 


glücksfall ereignete, flog in die Luft, wobei 
vier Menſchen getötet und ſieben verletzt 
wurden. 

In Reapel feierte der Neffe eines Haus⸗ 
beſitzers in dem Haufe ſeines Onkels die Taufe 
ſeines Sohnes. Während eines Tanzes brach 
plötzlich der Fußboden des Zimmers im dritten 
Stockwerk ein, fo daß ſämtliche Anweſenden in 
den zweiten Stock hinabſtürzten, wo ebenfalls 
der Fußboden durchgeſchlagen wurde, ſo daß die 
Bedauernswerten im erſten Stock unter den 
Trümmern begraben wurden. Aus den Schutt⸗ 
maſſen wurden zehn ſchwerverletzte hervorgezo— 
gen. Nur einige Mädchen, die ſich an die 
Wand gelehnt hatten, um den Tanzenden Platz 
zu machen, blieben vom Unglück verſchont. 


Bekanntmachung. 


Die theologiſche Woche kann in dieſem 
Jahre leider nicht ſtattfinden. Es ſollen aber 
Vorarbeiten getätigt werden, damit eine ſolche 
im nächſten Jahr ſtaltfinden könne. 

Es findet aber für die Brüder der Sons 
greßpolniſchen Vereinigung eine Predigerkon⸗ 
ferenz ſtatt. Die Brüder, denen die Vorarbei⸗ 
ten übertragen worden ſind, werden gebeten, 
nötige Schritte einzuleiten. 

Eduard Kupſch, Sekretär. 


Quittungen 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


Lodz 1: Wolf 5, K. Reichelt 2, Schw. Bohm 10, 
P. Fiebrandt 15, W. Dawid 10. Dabie: Pr. Gott⸗ 
ſchalk 50. Tinwalde: Joh. Schritt 40. Kuligi: J. 
K. Schritt 30. Fijewo: H. Moritz 50, Willi Moritz 
10. Zdunska-Wola: Arnold Seidel 10. Kalisz: 
E. Rudakow 3. Zyrardow: J. Witt 5, M. Jahn 10. 
G. Rumminger 2. 


Mit herzl. Dank 


Für Tarutino eingegangen: 
Wiaczemisz: A. Schade 50, Swiniary: 
Fleming 5. 
Mit herzlichem Dank im Namen der Bedachten 
F. Brauer 
Lodz, Lipowa 93. 


F. Brauer. 


W. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdanska 130. 


